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SELBSTBESTIMMTE TEILHABE
für alle ermöglichen: Dies steht aktuell für
die Jahre 2009 bis 2011 im Fokus des Deut-
schen Caritasverbands (DCV). Dieser
Teilhabeinitiative ging die drei Jahre dau-
ernde Befähigungsinitiative für benachtei-
ligte Kinder und Jugendliche voraus.
Durch die Kampagnen „Mach dich stark
für starke Kinder“ (2007) und „Achten
statt ächten. Eine Initiative für benachtei-
ligte Jugendliche“ (2008) ist es gelungen,
in der Öffentlichkeit auf die Stärken und
Potenziale der jungen Menschen aufmerk-
sam zu machen. Der Ansatz der Befähi-
gungsgerechtigkeit war das Leitprinzip für
diese Initiative.

Wir befinden uns also nun nicht nur am
Schnittpunkt zwischen zwei Initiativen,
sondern auch zwischen selbstbestimmter
Teilhabe und Befähigung. Grund genug
nachzufragen, wie diese Prinzipien und
Initiativen zusammenhängen.

Was Befähigung bedeutet
Im Wort Befähigung steckt der Begriff
Fähigkeiten. Die Befähigungsgerechtig-
keit wurde wesentlich durch die US-ame-
rikanische Philosophin Martha Nussbaum
begründet und hat eine hohe Anschlussfä-
higkeit zur christlichen Sozialethik. Mar-
tha Nussbaum geht davon aus, dass
Menschsein durch bestimmte Eigenschaf-
ten gekennzeichnet ist, denen sich Fähig-
keiten (engl. „capabilities“) zuordnen las-

Nur wer sich einbringen kann,
gehört dazu
Die Prinzipien Befähigung und selbstbestimmte Teilhabe bedingen sich gegenseitig.

Die aktuelle Initiative der Caritas zur selbstbestimmten Teilhabe für die Jahre 2009

bis 2011 schließt sich also inhaltlich an die Befähigungsinitiative an.

Wie lang ist der Weg zur selbstbestimmten Teilhabe aller?
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sen. So korrespondiert beispielsweise mit
der Eigenschaft, einen Körper zu haben,
die Fähigkeit, gesund und angemessen
ernährt zu sein. Mit der Vernunft hängt die
Fähigkeit zusammen, Entscheidungen
reflektieren und treffen zu können. Diese
Fähigkeiten gehören zur Natur des Men-
schen. Wo sie nicht verwirklicht werden
können, herrscht soziale Ungerechtigkeit.
Der Mensch verfügt grundsätzlich über
diese Fähigkeiten, auch wenn sie aufgrund
physischer oder psychischer Situationen
eingeschränkt sein können.1 Doch um die-
se Fähigkeiten entfalten zu können, muss
die Gesellschaft die notwendigen Voraus-
setzungen schaffen. Dazu gehören zum
Beispiel ein gerechtes Bildungssystem und
eine ausreichende Gesundheitsversor-
gung, die niemand alleine sicherstellen
kann. Dies ist die Verantwortung und
Pflicht der Gesellschaft. Befähigungsge-
rechtigkeit brauchen alle, ganz besonders
Kinder und Jugendliche.Denn in der Kind-

heit und den Chancen, die ein Kind in die-
ser Zeit hat, liegt ein Schlüssel für seine
Möglichkeiten in der Zukunft. Jugendli-
che, die aufgrund ihrer sozialen Herkunft
keinen Schulabschluss erreichen, haben
ein viel höheres Armutsrisiko. Die Befähi-
gungsinitiative hat versucht, die Ursachen
von Kinderarmut und Ausgrenzung zu
bekämpfen. Sie war Ausdruck einer befä-
higenden und präventiv wirkenden Sozial-
politik des DCV.

Teilhabe heißt
dazugehören
Eine der Grundfähigkeiten, die zu einem
menschenwürdigen Leben gehören, ist die
Fähigkeit, dieses zu gestalten und sich auf
familiäre und gesellschaftliche Interaktion
einzulassen. Das alles setzt Teilhabe
voraus. Es geht um Teilhabe in verschiede-
nen Bereichen des menschlichen Lebens.
Alle Bürger(innen) haben ein Recht auf
Teilhabe an politischen und wirtschaftli-
chen Prozessen. Sie haben auch ein Recht
auf soziale und kulturelle Teilhabe.
Menschsein findet in sozialen und politi-
schen Kontexten statt, eine fehlende Teil-
habe daran hat existenzielle Folgen.2 Teil-
habe heißt gleiche Zugangsmöglichkeiten
zu allen gesellschaftlichen Bereichen.Teil-
habe bedeutet das Gefühl,dazuzugehören,
einen Platz in der Gesellschaft zu haben
und gebraucht zu werden. Sie heißt auch,
Handlungsspielräume zu haben und die
eigene Lebenssituation verändern zu
können. Menschen, die in verfestigter
Armut leben und ausgegrenzt sind, haben
diese Teilhabechancen nicht oder nur
kaum. Sie fühlen sich oft abgehängt von
den Prozessen und der Zukunft einer
Gesellschaft.

Wie hängen Befähigung und selbstbe-
stimmte Teilhabe nun zusammen? Es han-
delt sich dabei nicht um ein Phasen-Modell
nach dem Motto: Erst werden alle Men-
schen befähigt und dann können alle an
der Gesellschaft teilhaben. Es geht viel-
mehr um ein Ineinandergreifen beider
Gerechtigkeitskonzepte. Nur wer befähigt
wird, seine Fähigkeiten frei zu entfalten,
kann auch selbstbestimmte Teilhabe ver-

wirklichen. Umgekehrt kann nur derjeni-
ge,der am gesellschaftlichen Leben teilhat,
seine Fähigkeiten frei entfalten. Befähi-
gung und selbstbestimmte Teilhabe müs-
sen also Hand in Hand gehen.

Die Forderung nach Teilhabe in der
Gesellschaft darf keinen affirmativen Cha-
rakter bekommen in dem Sinne, dass die
bestehenden Verhältnisse automatisch als
gut angesehen werden. Die Gesellschaft
kann auch ungerechte Strukturen oder
Institutionen beinhalten. Zu fragen ist
immer auch nach der Veränderung gesell-
schaftlicher Mechanismen und Struktu-
ren.3 Alle gesellschaftlichen Entwicklun-
gen, politischen Entscheidungen und
Strukturen müssen daraufhin überprüft
werden, inwieweit sie zur selbstbestimm-
ten Teilhabe aller beitragen, ob sie Hilfe
zur Selbsthilfe leisten oder neue Abhän-
gigkeiten bedeuten. Das gilt auch für die
Arbeit von Caritasorganisationen.

Selbstbestimmung
ergänzt Teilhabe
Die Selbstbestimmung stellt eine wichtige
Ergänzung zur Teilhabe dar.Sie ist begrün-
det in der jedem Menschen von Gott
geschenkten Würde. Jeder muss über seine
Teilhabe selbst bestimmen können. Es gibt
auch ein Recht zur Nicht-Teilhabe.

Der Begriff Selbstbestimmung stellt
zugleich einen Paradigmenwechsel dar,
weg vom Modell der „Fürsorge“ hin zu
(mehr) Eigenverantwortung der Men-
schen, wie sie ihre Teilhabe verwirklichen.
Selbstbestimmte Teilhabe ist natürlich
nicht als reiner Egoismus zu verstehen.
Das Recht auf selbstbestimmte Teilhabe
steht in einem Wechselverhältnis zur
Pflicht des Einzelnen zur Solidarität.

Bis in die 90er Jahre war der Begriff
Teilhabe fast ausschließlich in der Behin-
dertenhilfe geläufig und im Sozialgesetz-
buch Neuntes Buch verankert. In den ver-
gangenen Jahren wurde der Begriff der
(selbstbestimmten) Teilhabe zunehmend
gebräuchlicher und zwar als Maßstab von
sozialer Gerechtigkeit, bezogen auf alle
Menschen in der Gesellschaft. Teilhabe
wird als neues Konzept und gesellschaftli-
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cher Wert für alle Bürger(innen) verwen-
det. Eine allgemeingültige Definition und
ein einheitliches Konzept für den Begriff
liegen jedoch bisher nicht vor.

Ein Leitprinzip in der Politik
und der sozialen Arbeit
Zunehmende Bedeutung hat das Teilhabe-
konzept vor allem durch den Zweiten
Armuts- und Reichtumsbericht der Bun-
desregierung vom April 2005 erhalten.Der
Bericht orientiert sich nicht mehr allein an
der Verteilung ökonomischer Ressourcen,
sondern er verwendet das Konzept der
Teilhabe- und Verwirklichungschancen
und den Lebenslagenansatz als Grundlage
für die Armuts- und Reichtumsberichtser-
stattung.

Es gibt eine breite Debatte darüber,
ob sich in den vergangenen Jahren die Teil-
habechancen von bestimmten Gruppen in
Deutschland verändert haben. Eine zen-
trale Frage ist, inwiefern die größer ge-
wordene Vielfalt an Arbeits- und Lebens-
weisen neue Teilhabechancen für die
Einzelnen schafft oder andererseits
Ungleichheit und Ausgrenzung fördert.

Der Abbau von einfachen Tätigkeitsfel-
dern in der Wirtschaft beispielsweise durch
Automatisierung führt zu weniger Teilha-
bechancen für Menschen mit geringer
Qualifikation auf dem Arbeitsmarkt. Bei
fehlender Teilhabe geht es „also um Aus-
grenzung in der Gesellschaft, nicht um
Ausgrenzung aus der Gesellschaft“.4

Gesellschaftliche Entwicklungen müssen
immer darauf überprüft werden, inwieweit
Menschen „mitgenommen“ werden oder
auf der Strecke bleiben. Hier setzt die
Caritas mit ihrem Engagement als Anwalt
und Solidaritätsstifter an. Sie tritt dafür
ein, dass niemand verloren geht und Men-
schen am Rande Zugang zur Gesellschaft
finden. Sie engagiert sich dafür, dass Men-
schen, die von Obdachlosigkeit betroffen,
straffällig oder psychisch krank sind, einen
Platz in der Gesellschaft finden.

Der Schriftsteller Adolf Muschg fragte
in einem Essay: „Wie hält es die Mitte mit
ihren Rändern?“ und begründet seine Fra-
ge sogleich selbst mit den Worten: „Es ist
weise und klug, so zu fragen. Denn die
Ränder bestimmen insgesamt die Form
einer Gesellschaft, ihre Lebensform.“ Die
Humanität einer Gesellschaft erweist sich
also im Umgang mit ihren Rändern.Daher
heißt das Motto der Jahreskampagne der
Caritas 2009 „Soziale Manieren für eine
bessere Gesellschaft“. Der Fokus liegt auf
der selbstbestimmten Teilhabe von Men-
schen am Rande.

Mit ihren Plakatmotiven und dem Slo-
gan „Soziale Manieren für eine bessere

Gesellschaft“ zeigt sie, dass Teilhabe nicht
nur gerechte politische Rahmenbedingun-
gen erfordert. Diese sind entscheidend,
können aber die konkrete Teilhabe vor
Ort, im Umgang miteinander nicht erset-
zen. Teilhabe bedeutet auch: Werde ich
überhaupt als Person wahrgenommen?
Wird der obdachlose Mensch vor dem
Supermarkt nur als Störenfried oder auch
als Mensch mit einer Geschichte und eige-
nen Würde gesehen? Die Kampagne setzt
bewusst da an,wo Teilhabe beginnt:bei der
gegenseitigen Wahrnehmung, der Wert-
schätzung, dem Wort und schließlich bei
der Begegnung.

Herausforderungen 
für die Caritas 
Der Einsatz für selbstbestimmte Teilhabe
bedeutet für die Caritas gleichzeitig auch
einen selbstkritischen Blick nach innen.
Ziel der Initiative ist es, dass in allen Fach-
bereichen überprüft wird, inwieweit die
konkrete Arbeit und die Konzepte zur
selbstbestimmten Teilhabe von Menschen
beitragen. Sie stellt auch die Frage, inwie-
weit die Betroffenen bei der Gestaltung
der Angebote der Caritas und möglicher-
weise bei der Entwicklung von Konzepten
und politischen Positionen einbezogen
werden und mitentscheiden können. Ein
Thema ist die Selbstvertretung von Betrof-
fenen und Angehörigen in den Einrichtun-
gen, zum Beispiel von pflegebedürftigen
Angehörigen. Die Initiative bietet also
auch die Chance, die eigene Arbeit und

„Wo Fähigkeiten nicht
verwirklicht werden können,
herrscht Ungerechtigkeit“

Anzeige
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Die Teilhabeinitiative macht „Betroffene“ zu Akteuren

Mit ihrer Teilhabeinitiative von 2009 bis 2011 hat sich die Cari-

tas das Ziel gesetzt, mehr selbstbestimmte Teilhabe für alle

Menschen zu erreichen. Besonders im Mittelpunkt stehen die

Gruppen, denen sich die drei Caritas-Jahreskampagnen in die-

sem Zeitraum widmen: Menschen am Rande, alte Menschen

und Menschen mit Behinderung. Auch alle anderen Bürger(in-

nen), die von sozialer Ausgrenzung betroffen sind, sollen keines-

wegs in Vergessenheit geraten. 

Um sowohl die Öffentlichkeit als auch den Verband für das Teil-

habe-Thema sensibilisieren zu können – so wie es hinsichtlich

der Befähigung gelungen ist –, braucht die Caritas für ihre Drei-

jahresinitiative wieder die fachbereichsübergreifende Mitwir-

kung auf allen Ebenen des Verbandes. Nur mit dieser umfassen-

den Unterstützung kann sie zur Umsetzung selbstbestimmter

Teilhabe beitragen! Es gilt, Teilhabe als strategisches Ziel in al-

len Einrichtungen und Diensten zu verankern – und auf vielfältige

Art zu verwirklichen.

Dieser breiten Verankerung dient auch die bereits in der Befähi-

gungsinitiative bewährte Struktur: Eine Multiplikator(inn)engrup-

pe zur Teilhabeinitiative, in der die Diözesan-Caritasverbände,

Fachverbände und Bundesarbeitsgemeinschaften vertreten

sind, steht in engem Austausch mit dem Projektbüro in der Zen-

trale des Deutschen Caritasverbandes. Das Büro wird unter-

stützt durch eine Strategiegruppe in der Zentrale.

Umsetzung auf drei Ebenen, denn Teilhabe geht alle an

Zunächst einmal ist die persönliche Ebene wichtig. Hier sollte

eine Sensibilität für Menschen entstehen, die von sozialer Aus-

grenzung bedroht oder schon ausgegrenzt sind. Mit der persön-

lichen Ebene korrespondiert der politische Rahmen: Es geht um

Raum für alle im öffentlichen Leben, es geht auch um den poli-

tischen Stil in unserem Land. Politische Äußerungen, Gesetze

und Regelungen müssen so beschaffen sein, dass Würde, Ge-

rechtigkeit und selbstbestimmte Teilhabe für alle Menschen

gewährleistet sind. „Betroffene“ müssen zu Akteuren werden,

indem sie selbst zu Wort kommen und ihre Forderungen aufstel-

len können. Solche Gelegenheiten zu schaffen ist eine der Auf-

gaben der Teilhabeinitiative. Auf der institutionellen Ebene ist zu

fragen, inwieweit soziale Konzepte „Betroffene“ zu Beteiligten

werden lassen.

Sozialpolitische Positionen für die selbstbestimmte Teilhabe von

Menschen am Rande sind bereits verabschiedet und veröffent-

licht (siehe neue caritas Heft 8/2009, S. 33 ff.). Für weitere Ziel-

gruppen sollen Positionen bis Ende 2009 verabschiedet werden.

Sie dienen als Grundlage für das politische Lobbying der Caritas.

Ein wichtiges Thema ist beispielsweise die Möglichkeit für Nut-

zer(innen) sozialer Dienstleistungen, zwischen unterschiedlichen

Angeboten zu wählen. Voraussetzung dafür ist es, selbstbe-

stimmte Teilhabe nicht allein als einen Anspruch der

Klient(inn)en anzuerkennen, sondern ebenso der Mitarbeiter(in-

nen) der Caritas. Insgesamt geht es um einen Perspektiven-

wechsel: Anstelle des Einsatzes „für“ den Nächsten soll die Ar-

beit „mit“ ihm/ihr geschehen. Die Frage der Zusammenarbeit

mit Selbsthilfe- oder Angehörigenorganisationen stellt sich da-

her ebenso neu wie beispielsweise die nach einem funktionie-

renden Beschwerdemanagement in den Einrichtungen und

Diensten.

Beispiele und Vorhaben

Das Projektbüro recherchiert und veröffentlicht „Good-

Practice“-Beispiele, unter anderem auf der Seite www.teilhabe-

initiative.de, die in Kürze freigeschaltet wird. Infos aus den Ein-

richtungen und Diensten zu – auch scheinbar kleinen – Innova-

tionen und Fortschritten zur Teilhabe sind willkommen!

Teilhabe heißt dazugehören. Daher geht es auch um die Schaf-

fung von Begegnungsräumen. Dieser Ansatz betrifft die Caritas

vor Ort, aber auch Pfarreien und engagierte Gruppen in der

Kommune: Menschen mit bisher eingeschränkten Teilhabemög-

lichkeiten können mit diesen Partnern Netzwerke bilden. Ein

Beispiel hierfür ist das Netzwerk „SONG – Soziales neu gestal-

ten – Für ein neues Miteinander im Quartier“. Unter Moderation

entstehen hier Netzwerke von behinderten, nichtbehinderten, äl-

teren und einsamen Menschen (vgl. neue caritas Heft 21/2008,

S. 30). Eine Umsetzungsmöglichkeit für mehr Teilhabe in der

Kommune liegt in der Förderung des sozialräumlichen Ansatzes,

von „Community Organizing“ (vgl. neue caritas Heft 6/2009) und

des bürgerschaftlichen Engagements. Die Teilhabeinitiative

möchte 2010 und 2011 verbandsweit Aktionen durchführen;

Ideen dazu sind beispielsweise:

n Theaterspiel oder künstlerisches Gestalten mit Menschen,

die sonst keinen Zugang zu Kultur haben,

n Menschen mit Behinderung fotografieren ihre Lebenswelt,

n präventive Zusammenarbeit mit Wohnungsbaufirmen für

Menschen, denen der Verlust ihrer Wohnung droht,

n eine Rad-„Tour de Caritas“ in mehreren Diözesen, um mit

Kolleg(inn)en anderer Fachbereiche das Teilhabe-Anliegen zu

reflektieren und durch Vernetzung zu fördern.

Ein Höhepunkt wird der unter dem Motto „Teilhabe ist möglich!“

firmierende 2. Caritaskongress im April 2010 in Berlin sein. 

Um vor Ort für selbstbestimmte Teilhabe zu werben, steht eine

Powerpoint-Präsentation im Carinet unter Caritas Deutsch-

land/Teilhabeinitiative zur Verfügung. Flyer zur Initiative sind per

E-Mail an simone.herth@caritas.de kostenlos zu bestellen.

Gabriele Göhring, Projektleiterin Teilhabeinitiative

Klemens Bögner, Referent Teilhabeinitiative

E-Mail: teilhabeinitiative@caritas.de
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Ansätze der Caritas zu hinterfragen und
weiterzuentwickeln.

Die Befähigungsinitiative und die neue
Teilhabeinitiative ergänzen sich also sehr
gut, genauso wie die Befähigungsgerech-
tigkeit und das Prinzip der selbstbestimm-
ten Teilhabe. Sie sind eine Herausforde-
rung für die Caritas. Sie sind eine
Orientierung für die Kirche und ihre Cari-
tas, zu einem Leben in Würde für alle Men-
schen und Solidarität in der Gesellschaft
beizutragen.
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